Hauptgedanken der Predigt über Markus 6,1-6a


Es gibt solche und solche Fragen. Die einen - z.B. „wie spät ist es?“ - erwarten eine wirkliche Antwort. Andere - z.B. „und das gefällt dir?“ - sind eigentlich keine Fragen, sondern Urteile in Frageform. 

Mit beiden Arten von Fragen hatte es Jesus eines Tages zu tun, und zwar in seinem Heimatort Nazareth (damals ein Dorf mit ca. 600 Einwohnern), wohin er eines Tages mit seinen Jüngern kam. Was dort geschah, schildert Markus so (2): „Am Sabbat lehrte er in der Synagoge. Und die vielen Menschen, die ihm zuhörten, gerieten außer sich vor Staunen und sagten: ‚Woher hat dieser das alles? Was ist das für eine Weisheit, die diesem gegeben ist? Und was sind das für Machttaten, die durch ihn geschehen?‘“ Jesus stand diese Synagoge also noch offen, wohl, weil es seine Heimat war. Das nutzte er, um dort zu lehren. Markus berichtet nicht, was, doch liegen wir sicher nicht ganz falsch, wenn wir annehmen, dass es um die Herrschaft Gottes ging, also den Ruf zur Umkehr, wie Markus ihn in Kapitel 1,15 schon vorgestellt hat. Wie dem auch sei, waren die Hörer tief beeindruckt, „außer sich vor Staunen“, über seine Weisheit, seine Vollmacht und seine Machttaten.

Immer wieder waren Menschen fasziniert von Jesus. So sagte Mahatma Ghandi über ihn: „Ein Mann ohne Schuld, der sich selbst als Opfer für das Gute und für andere hingab, auch für seine Feinde. Er wurde zum Lösegeld für diese Welt. Das war die vollkommene Tat.“ Und Albert Einstein stellte fest: „Ich bin Jude, aber ich bin gefesselt von der leuchtenden Figur des Nazareners. Jesus ist zu kolossal, für den bloßen Stift von Phrasendreschern. Und dennoch ist er so kunstvoll. Kein Mensch kann das Evangelium lesen, ohne die Gegenwart von Jesus Christus zu spüren. Seine Persönlichkeit pulsiert in jedem Wort. Keine Legende ist von so einem Leben erfüllt. Alle Helden hinken im Vergleich mit Jesus.“ Noch viele andere waren oder sind tief von Jesus beeindruckt. Doch ist beeindruckt zu sein zu wenig und weder Einstein noch Ghandi wurden trotz ihrer lobenden Worte über Jesus zu seinem Nachfolger. 


Auch in Nazareth fand Jesus keine Nachfolger, stattdessen skeptische Fragen (3): „‚Ist das nicht der Zimmermann, der Sohn der Maria und der Bruder von Jakobus, Joses, Judas und Simon? Leben nicht seine Schwestern hier unter uns?‘ Und sie nahmen Anstoß an ihm.“ Hier ist die einzige Stelle im NT, in der wir etwas über den Beruf von Jesus erfahren, wobei wir gar nicht so genau wissen, was ein „teknon“, wie es im Griechischen heißt, war. Für seine ehemaligen Nachbarn und Schulkameraden war aber klar, dass Jesus gewöhnlich war, zu gewöhnlich, halt einer von ihnen. Vielleicht hätten sie ihm zugerufen: „Schuster, bleib bei deinem Leisten.“ 

Nebenbei erfahren wir auch, dass Jesus Brüder und Schwestern hatte. Nichts spricht dagegen, dass sie seine Halbgeschwister waren und nicht etwas Stiefgeschwister, wie die Katholische Kirche es lehrt. 

Dass Jesus als „Sohn der Maria“ bezeichnet wurde, kann bedeuten, dass Josef schon gestorben war. Vielleicht war es aber auch als Schmähung gedacht. Später wurde Jesus jedenfalls als unehelich diffamiert und wegen seiner geringen Herkunft verspottet. So, wie es auch heute noch geschieht, wenn z.B. der Journalist Willi Näf über Jesus sagt: „Das ist doch der kleine Zimmermannssohn aus einem verrufenen Landkaff im Nahen Osten, der unehelich in einem Stall geboren wurde, eine Karriere einschlug als Wanderprediger, Wunderheiler und Ruhestörer, im miesesten sozialen Umfeld verkehrte, sich als Sohn Gottes bezeichnete, Sabbatgesetze brach, eine verquere utopische Weltanschauung vertrat und die Normen der Gesellschaft so konsequent ignorierte, dass er schließlich unter dem Beifall des Volkes hingerichtet wurde. Keine einzige Zeile hat der geschrieben, der Zimmermannssohn, aber 2000 Jahre Weltgeschichte geprägt.“ 
 
Diese Angreifbarkeit ist Teil der Sendung von Jesus. Er erniedrigte sich selbst, indem er Mensch wurde mit Mutter, Geschwistern und Beruf. Er ließ so zu, dass man ihn missverstand und „an ihm Anstoß nehmen konnte“. Dazu gehört schließlich auch der Weg zum Kreuz, an dem er sich verspotten ließ und schließlich verreckte. 

Auch Christen können so an Jesus zu Fall kommen, wie man „skandalizo“ auch übersetzen kann. So er erging es Johannes dem Täufer im Gefängnis (Mt 11,2-6). Sein Problem war, dass Jesus ihm nicht so geholfen hatte, wie er sich das vorstellte. Der holte ihn nämlich nicht aus dem Gefängnis, in das Herodes ihn gesteckt hatte. Die Lösung bestand darin, dass er sein Jesus-Bild am AT nachschärfen musste. Denn in seine Zweifel gründeten in falschen Erwartungen über Jesus und sein Wirken.

Da ist ein guter Rat auch für Dich. Jesus hat z.B. nie versprochen, dass es Dir immer gut geht oder er alle Deine Gebete erhört. Wenn Du das also erwartest, musst Du zwangsläufig von ihm enttäuscht werden. Lerne daher Jesus gründlich kennen, damit Du ein realistisches Bild von ihm hast und nicht ein selbstgemachtes, was - wie in Nazareth - einer Begegnung mit dem echten Jesus im Weg steht. 

Die Niedrigkeit von Jesus betrifft dann auch seine Nachfolger. Die Jünger waren ja bei ihm und wurden zusammen mit ihm von den Nazarethanern abgelehnt. Jesus sagte es später so (Joh 15,20): „Der Sklave ist nicht größer als sein Herr. Wenn sie mich verfolgt haben, werden sie auch euch verfolgen.“ Ja, die Gottesherrschaft wird sich durchsetzen und wir werden eines Tages auch mit Christus herrschen. Doch bis dahin geht der Weg der Gemeinde durch Niedrigkeit und Ablehnung, wie die ersten Christen von Paulus und Barnabas gelehrt wurden (Apg 14,22): „Paulus und Barnabas stärkten die Seelen der Jünger und ermahnten sie, treu am Glauben festzuhalten; sie sagten: ‚Durch viele Drangsale müssen wir in das Reich Gottes gelangen.‘“ Das gilt auch für uns heute als Gemeinde und erst Recht für die verfolgte Gemeinde. 

Auf der anderen Seite hatte Jesus damit gerechnet, denn er sagte (V4): „Nirgends ist ein Prophet ohne Ansehen außer in seiner Heimat, bei seinen Verwandten und in seiner Familie.“ Jesus ist als Sohn Gott mehr als ein Prophet, doch als solcher eben auch ein Prophet, ja sogar „der“ durch Mose angekündigte Prophet (5. Mose 18,15): „Einen Propheten wie mich wird dir der HERR, dein Gott, aus deiner Mitte, unter deinen Brüdern, erstehen lassen. Auf ihn sollt ihr hören.“ Doch Propheten gelten in Heimat nichts. Es ist geradezu ein „Qualitätsmerkmal“ eines Propheten, dass nicht alle von ihm begeistert sind. Aus diesem Vers wird übrigens abgeleitet, dass man nicht Pastor in seiner Heimat sein sollte, was Sinn ergibt, auch wenn man kein Prophet ist. 

Für die Menschen in Nazareth hatte die Ablehnung Konsequenzen (5-6a): „Und er konnte dort keine Machttat tun; nur einigen Kranken legte er die Hände auf und heilte sie. Und er wunderte sich über ihren Unglauben.“ Doch warum „konnte“ Jesus dort nicht wirken? Weil er seine Hilfe keinem aufzwingt. Und weil Unglaube ja auch erst gar nicht um Hilfe bittet. Wie umgekehrt die wenigen Menschen Heilung erfuhren, die es dann doch taten, also glaubten. Adolf Schlatter kommentiert das so: „Dieser ungläubigen Schar das Zeichen aufzudrängen, dazu war Jesus unfähig. Das hieß ihr die Buße zu ersparen, hieß ihre Abwendung von Gott als gleichgültig und entschuldbar übersehen und sie in Gottes Gegenwart hinein zu versetzen, während sie diese floh und mied.“

[bookmark: _GoBack]Zweimal wird im NT berichtet, dass Jesus sich wunderte: Beim Hauptmann von Kapernaum über seinen tiefen Glauben (Mt 8,10) und bei den Einwohnern Nazareths über deren Unglauben. Das bringt uns am Schluss - wie bei Markus 5,21-43 - wieder zurück zur Frage nach Glaubens, der entscheidenden Frage fürs Leben. Grundsätzlich: Glaubst Du an Jesus und hast Du deshalb ewiges Leben? Und für Christen ist die Herausforderung, sich immer neu an Jesus zu hängen und alles von ihm zu erwarten. 

Jesus kam, um die Herrschaft Gottes auf diese Erde zu bringen, wozu damals Wunder und Machtaten gehörten und dreimal sogar eine Totenauferweckung. Das alles unterstrich die Botschaft, dass Jesus die Gottesherrschaft verkörperte. 

Das lehnte man in Nazareth ab. Ihn lehnte man in Nazareth ab. Daher wirkte Jesus dort auch keine Wunder bzw. nur bei den wenigen, die darum baten, weil sie glaubten. Dieser Weg steht auch Dir offen: Vertraue Jesus und erlebe, dass Dein Glaube Dich rettet. So wie die blutflüssige Frau und wie Jairus. Denn Jesus ist derselbe gestern, heute und in alle Ewigkeit. 
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